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TIPPS UND TERMINE

Fit werden für den 
Medienbereich
Im kommenden Wintersemester beginnt 
an der Universität Frankfurt am Main ein 
neuer Kurs des Fortbildungsprogramms 
»Buch- und Medienpraxis«. Es richtet sich 
an Geisteswissenschaftler, die nach ihrem 
Hochschulabschluss lernen wollen, wie sie 
ihr Wissen in der Buch- und Medienbran-
che anwenden können. Die Kurse befassen 
sich unter anderem mit den Themen Lek-
torat, Buchhandel, Verlagswesen, Re dak-
tion, Literatur- und Medienkritik sowie 
Öffentlichkeitsarbeit. Das Programm kostet 
1000 Euro. Die Bewerbungsfrist läuft noch 
bis zum 1. Juli 2014. 
www.buchundmedienpraxis.de

Journalist werden  
in Berlin
Die Evangelische Journalistenschule in Ber-
lin hat 16 Ausbildungsplätze ausgeschrie-
ben. Der Kurs beginnt am 2. Februar 2015 
und bietet in 22 Monaten ein crossmediales 
Training mit Praxisphasen bei Redaktionen 
in ganz Deutschland. Die Absolventen kön-
nen in den Bereichen Print, Hörfunk, Fern-
sehen und Online arbeiten. Der Abschluss 
als Redakteur entspricht dem eines Volon-
tariats. Die Ausbildung ist kostenlos, ihren 
Lebensunterhalt müssen die Schüler selbst 
finanzieren. Es gibt einige Stipendien. Die 
Bewerbungsfrist endet am 15. Juli.
http://bit.ly/ejs_berlin

DIE ZEIT: Aus Deutschland soll Gefahr 
für die österreichische Sprache drohen: Im 
Supermarkt gibt es »Tomaten« statt »Para-
deiser«, und man hört immer öfter »Tschüs« 
statt »Servus«. Müssen sich die Österrei-
cher ernsthaft Sorgen machen?
Rudolf Muhr: Das Österreichische Deutsch 
ist auf jeden Fall gefährdet. Typische Wörter 
werden zunehmend durch »bundesdeut-
sche« ersetzt. Das ist nicht nur falsch, son-
dern unnötig. Wir haben genug eigene! 
ZEIT: Das Österreichische Bildungsminis-
terium will jetzt mit einer 64 Seiten star-
ken Infobroschüre mehr Sprachbewusst-
sein an den Schulen schaffen. Was halten 
Sie davon?
Muhr: Das ist ein richtiger Schritt. Leider  
bezeichnet selbst die Broschüre korrekte 
heimische Wörter als Umgangssprache. 
Das lässt den Sprecher dümmlich wirken – 
quasi eine soziale Abwertung aufgrund von 
Sprache.
ZEIT: Laut einer Studie der Universität 
Wien sehen österreichische Lehrer das Bun-
desdeutsche oftmals als korrekter an. 
Muhr: Das wird ih-
nen schon an den 
Universitäten so bei-
gebracht. Lehrer un-
terrichten daher oft 
zweisprachig. Sie be-
mühen sich im Un-
terricht um die for-
male Standardspra-
che, aber wenn sie 
Schüler zurechtwei-
sen, sprechen sie 
Österreichisch. Was 
man spricht, schreibt 
man nicht und um-
gekehrt. 
ZEIT: Was genau ist Österreichisches 
Deutsch? 
Muhr: Zunächst einmal kein Dialekt. Es ist 
eine Varietät der deutschen Sprache, die 
nicht weniger korrekt ist. Es gibt rund 
20 000 Wörter, die spezifisch in Österreich 
verwendet werden. 
ZEIT: Wodurch werden sie bedroht?
Muhr: Wir schauen deutsches Fernsehen 
und synchronisierte Filme. Da fragen sich 
die Leute zunehmend, ob die öster-
reichischen Ausdrücke überhaupt richtig 
sind. Zudem orientiert sich besonders die 
um Abgrenzung bemühte Bildungselite 
gern an der Mehrheit im Nachbarland. 
ZEIT: Was wäre die Lösung – ein Verbot 
deutscher TV-Sender, dazu Österreichisch-
Kurse an Schulen?
Muhr: Man soll das Bundesdeutsch nicht 
verteufeln. Man muss aber auch keinen Hof-
knicks davor machen. Wir sind ein eigenes 
Land, und die eigene Sprache ist da ein wich-
tiges Merkmal. Typisch deutsche Wörter 
sollten auch gelernt, aber nicht vorrangig 
verwendet werden. Wenn man sich konstant 
an Deutschland orientiert, entfernt sich das, 
was wir sprechen, immer mehr von dem, was 
als formal korrekt gilt. So entsteht eine »lin-
guistische Schizophrenie«. 

Das Gespräch führte CHRISTINA TRAAR

Es heißt Paradeiser, 
nicht Tomaten!

Österreichische Schüler sollen sich 
auf ihre eigene Sprache besinnen

Das Glück, dazuzugehören
Menschen mit Behinderung fordern mehr Teilhabe am Arbeitsleben. Ist die deutsche Gesellschaft schon so weit? VON JEANNETTE OTTO

Z
ahlen sind für Flavio Kwiatkowski 
ein Graus. Im Unterricht ist er in 
Mathe nie mitgekommen. Sein Ge-
dächtnis spielt ihm manchmal Strei-
che. Einen Schulabschluss hat er 
nicht geschafft. Die Kinder in der 
Evangelischen Kita Neu-Allermöhe 

im Osten von Hamburg stört das nicht. »Flavio!«, 
rufen sie. »Flaaaaviooo!« Sie wollen, dass Flavio beim 
Mittagessen neben ihnen sitzt, dass er ihnen danach 
beim Zähneputzen hilft und später vielleicht eine Ge-
schichte erzählt.

Dass Flavio trotz seiner starken Lernbehinderung 
einen Arbeitsplatz wie diesen finden würde, war für 
ihn lange nicht vorstellbar. Er hat vieles ausprobiert, 
Praktika gemacht, und immer dann, wenn er dachte, 
er könne zum Beispiel Tierpfleger oder Zweirad-
mechaniker werden, sah er, welche Voraussetzungen 
Bewerber brauchten, und wusste: »Das schaff ich 
nicht.« Diverse Gutachter rieten ihm, sich einen Platz 
in einer Behindertenwerkstatt zu suchen. 

Heute nennt sich Flavio »Kita-Helfer«. Der 23-Jäh-
rige spricht langsam und findet nicht immer die rich-
tigen Wörter, aber seine Augen fangen an zu lachen, 
als er von seiner Arbeit spricht. Wenn er »Routine« sagt, 
klingt das ein bisschen wie »Glück«. Das Glück, da zu-
zuge hö ren, jeden Morgen von schnatternden Kindern 
begrüßt zu werden und von Kollegen, die dankbar sind, 
dass er da ist, jeden Tag, siebeneinhalb Stunden lang. 
Ist Flavio nun ein Beispiel für gelungene In klu sion? 

Seit Jahren geistert der Begriff durch die Bil-
dungsdebatten. In klu sion, das ist das große Ziel, die 
Ausgrenzung von Menschen mit Behinderung zu 
beenden, ihnen »ohne Diskriminierung und gleich-
berechtigt mit anderen einen Zugang zu allgemeiner 
Hochschulbildung, Berufsausbildung, Erwachse-
nenbildung und lebenslangem Lernen« zu verschaf-
fen. So steht es unter anderem in Artikel 24 der UN-
Behindertenrechtskonvention, die Deutschland im 
Jahr 2009 unterzeichnet hat. Seitdem wurde viel 
diskutiert und gestritten, wie weit die In klu sion ge-
hen kann; einzelne Bundeslän-
der haben begonnen, die Idee in 
oft überstürztem Eifer in den 
Regelschulen umzusetzen und 
Kinder mit besonderem Förder-
bedarf gemeinsam mit allen an-
deren Schülern zu unterrichten. 

Bald werden die ersten inklu-
siv beschulten Jugendlichen mit 
Handicaps nun die Schulen ver-
lassen. Wie geht es weiter, fragen 
sie schon jetzt. Verbessert die In-
klu sion unsere beruflichen Aus-
sichten? Verständliche Fragen, denn wer einmal das 
Gefühl hatte, dazuzugehören, will sich nie wieder 
ausschließen lassen. 

Arbeitsplätze wie der von Flavio aber sind längst 
keine Regel in Deutschland, eher die große Aus-
nahme. Schließlich hat man für den Umgang mit 
behinderten Menschen über Jahrzehnte hinweg ein 
ausgeklügeltes Paralleluniversum geschaffen. Es 
gibt Sondereinrichtungen für die Besonderen, die 
sich ganz auf deren Bedürfnisse ausrichten: Behin-
dertenwerkstätten nehmen Menschen mit geistigen 
Handicaps auf und qualifizieren sie für die Pro duk-
tion in den Werkstätten. Wer körperlich und psy-
chisch beeinträchtigt ist, wird einem Berufs-
bildungswerk zugewiesen. 52 gibt es davon in 
Deutschland. Sie bieten größtenteils staatlich ge-
förderte Ausbildungen an. Schätzungsweise die 
Hälfte davon fallen allerdings in die Kategorie der 
Sonderberufe – mit stark veränderten Lehrplänen, 
weniger Theorie, dafür flexibleren Ausbildungszei-
ten und eher symbolischen Prüfungen. Anschluss-
fähig sind diese Abschlüsse auf dem Arbeitsmarkt 
meist nicht. Auch deshalb steigen die Mitarbeiter-
zahlen in den Behindertenwerkstätten weiter an.

Wer es mit einer inklusiven Gesellschaft ernst 
meine, sagt Rainer Schulz, Geschäftsführer des 
Hamburger Instituts für Berufliche Bildung (HIBB), 
der müsse bereit sein, sämtliche Strukturen, die bis-
her zur Ausgrenzung von behinderten Menschen 
geführt haben, radikal zu verändern. Seine Idealvor-
stellung: »Wir streben für jeden jungen Menschen 
eine Vollausbildung an, egal ob er ein Handicap 
mitbringt oder nicht.« Während der Ausbildung 
müsse man sehen, wieweit der Einzelne den Anfor-
derungen gerecht werden könne, und ihn so viel wie 
möglich unterstützen. »Gelder, die normalerweise in 
die Sondereinrichtungen gehen, müssen in die Be-
rufsschulen und Betriebe fließen.« Schulz fordert 
damit nicht weniger als einen Paradigmenwechsel, 
der alles Bestehende infrage stellt. 

»Eine inklusive Berufsausbildung wird in letzter 
Konsequenz bedeuten, dass sich das gesamte institu-
tionelle Gefüge verändern wird«, sagt auch Martin 
Baeth ge, Präsident des Soziologischen Forschungs-
instituts an der Universität Göttingen. »Auch die 
jetzigen Behinderteneinrichtungen müssen sich öff-
nen, wenn sie ihre Existenz sichern wollen.« Baeth ge 
gehört zur Autorengruppe Bil dungs be richt erstat tung, 
die an diesem Freitag die Ergebnisse des Nationalen 
Bildungsberichts 2014 vorstellt. Schwerpunkt: die in-
klusive Berufsausbildung. Baeth ge glaubt, dass sich 
nicht alle Politiker über diesen Bericht freuen werden. 
»Es gibt nach wie vor ganz unterschiedliche Vorstel-
lungen darüber, wie weit die In klu sion eigentlich 
gehen sollte. Da glaubt manch einer noch immer, es 
wäre mit der Einrichtung von Förderschulen getan.«

Auch Dieter Euler, Professor am Institut für Wirt-
schaftspädagogik der Universität St. Gallen, macht 
sich wenig Hoffnung, dass schon in naher Zukunft in 
Deutschland vieles zu verändern sei. Auch wenn an 
Absichtserklärungen und Lippenbekenntnissen kein 

Mangel herrscht. So haben sich acht Bundesländer 
sowie die Agentur für Arbeit auf Initiative der Bertels-
mann Stiftung zusammengeschlossen, um Lösungen 
für eine gerechtere und leistungsfähigere Berufsaus-
bildung zu suchen. Dieter Euler hatte die Aufgabe, ein 
Positionspapier dazu zu erarbeiten. Eine der zentralen 
Aussagen: Junge Menschen mit Behinderungen sollten 
keinen separierenden Maßnahmen oder Einrichtun-
gen mehr zugewiesen werden. Ziel sollte immer eine 
Ausbildung in einem anerkannten Beruf sein. Dafür 
müsse es mehr Berufsvorbereitung in den Schulen 
geben, und die Berufsschulen müssten die nötigen 
Ressourcen bekommen, damit sie auch Jugendliche 
mit besonderem Förderbedarf ausbilden können. 
Zudem müssten sich deutlich mehr Betriebe für die 
In klu sion engagieren.

Die Bertelsmann Stiftung hat in dieser Woche die 
Ergebnisse einer repräsentativen Befragung von über 
1000 Betrieben vorgestellt. Sie sollten Auskunft geben, 
ob sie Jugendliche mit Behinderungen ausbilden oder 
nicht. Nur 24 Prozent gaben eine positive Antwort. 
Die Gründe für die Zurückhaltung: Zum einen be-
komme man zu wenig Bewerbungen von Jugendlichen 
mit Handicaps, zum anderen seien die Anforderungen 
der Ausbildung oft zu hoch. 52 Prozent der Betriebe 
geben an, sie würden mehr behinderte Jugendliche 
ausbilden, wenn der Staat sie besser unterstützen wür-
de. Die derzeitigen Förderungen werden als nicht aus-
reichend, intransparent und zu bürokratisch beurteilt.

Währenddessen verlassen Jahr für Jahr 50 000 Ju-
gendliche mit erhöhtem Förderbedarf die Schulen. 
Bis zu 18 000 von ihnen landen in Berufsvorberei-
tungsmaßnahmen. 3000 bis 4000 erhalten zwar 
eine Ausbildung, schaffen es aber selten auf den 
ersten Arbeitsmarkt. Zwar verlieren die schulischen 
För der dia gno sen mit Beginn der beruflichen Bil-
dung ihre Gültigkeit. Es wird aber neu begutachtet, 
um zu entscheiden, welche Art von Unterstützung 
jemand erhält und ob er eher einen Platz in einer 
Werkstatt oder einem Berufsbildungswerk zugewie-
sen bekommt. Dieter Euler wäre es am liebsten, 

wenn man Jugendlichen keinen 
solchen Stempel mehr verpassen 
würde. »Diese Dia gno sen haben 
immer mit bestimmten Zu-
schreibungen und Vorstellungen 
von Normalität zu tun«, sagt er. 
Gerade bei lernbehinderten Ju-
gendlichen wisse man inzwi-
schen aber, dass eine Se pa ra tion 
die Auffälligkeiten eher verstär-
ke. Den Weg aus einer Behin-
dertenwerkstatt zurück in den 
regulären Arbeitsmarkt fänden 

nur wenige. »Dabei ist die Heterogenität in den 
Werkstätten groß. Manche Mitarbeiter könnten an 
einem bestimmten Punkt ihrer Entwicklung mögli-
cherweise doch noch eine Ausbildung schaffen«, 
sagt Euler, »aber oft sind gerade sie dann die Leis-
tungsträger in den Werkstätten, von denen man 
sich nur ungern trennt.«

Die Elbe-Werkstätten in Hamburg haben schon 
nach neuen Wegen für ihre Mitarbeiter gesucht, als 
das Wort In klu sion in Deutschland noch niemand 
kannte. 3000 Menschen mit Behinderung arbeiten 
dort. Rund 50 von ihnen haben wie Flavio Kwiat-
kowski die vierjährige Ausbildung zum Kita-Helfer 
gemacht und verbringen den Arbeitstag nun auf so-
genannten »ausgelagerten Werkstattplätzen« in ver-
schiedenen Kindergärten. Ausgebildet werden die 
Kita-Helfer in Ko ope ra tion mit einer Hamburger 
Fachschule, einen anerkannten Abschluss erwerben 
sie aber nicht. Deshalb dürfen sie auch keine päda-
gogischen Aufgaben, keine verantwortlichen Tätig-
keiten übernehmen. Und trotzdem passiert viel mit 
ihnen, wenn sie merken, dass sie gebraucht werden. 
»Wir haben hier schon unglaubliche Entwicklungen 
erlebt«, sagt die stellvertretende Kita-Leiterin Chris-
tiane Soltau und erinnert sich an die erste Kita-Helfe-
rin, die sie ausgebildet hat. Ein 19-jähriges Mädchen 
auf dem Entwicklungsstand einer 15-Jährigen, das so 
gut wie gar nicht lesen und schreiben konnte. Das 
habe sie zwar auch in der Kita nicht gelernt, sagt Sol-
tau, dafür aber sei sie in anderen Dingen gewachsen. 
Heute ist das junge Mädchen von damals Mutter und 
steht auf eigenen Beinen. Vielleicht hätte sie sich das 
ohne die Arbeit in der Kita nie zugetraut.

Der Arbeitsmarkt brauche Nischen wie die in den 
Hamburger Kitas, sagt Rainer Schulz vom HIBB. 
»Denn wenn wir so weitermachen wie bisher, wird die 
In klu sion spätestens am Arbeitsmarkt scheitern.« Die 
wachsenden Anforderungen in den Unternehmen sind 
mit den Bedürfnissen von behinderten Menschen 
weniger vereinbar denn je. Immer differenzierter und 
spezialisierter werden die Aufgaben, bei oft hoher psy-
chischer Belastung. Platz für Hilfskräfte gibt es da kaum.

Flavio fällt es noch immer schwer, sich die Namen 
aller Kinder zu merken. Am Anfang hat er sich jeden 
Namen auf eine Liste geschrieben und versucht, sich 
das Gesicht dazu vorzustellen. Trotzdem passiert es ihm 
immer noch, dass er Kinder verwechselt. Die kichern 
dann nur und sagen: »So heiß ich doch gar nicht!« Die 
Unterschiedlichkeit werde für die Kinder zur Norma-
lität, sagt Christiane Soltau. Die Kita-Helfer zeigten 
ihnen, dass jeder Mensch anders ist und jeder etwas 
anderes gut oder gar nicht kann. Für Rainer Schulz ist 
die In klu sion in der Berufsausbildung und auf dem 
Arbeitsmarkt deshalb vor allem »ein großer Schritt für 
alle Menschen ohne Behinderung«. »Die müssen eini-
ges aushalten und sich mit Leuten aus ein an der set zen, 
die sie bisher nicht mal wahrgenommen haben.« 

Nicht selten fängt das Aushalten also mit der 
Erkenntnis an, dass es Behinderte überhaupt gibt 
und dass sie Wünsche an ihr Leben haben, wie jeder 
andere auch. 

Rudolf Muhr ist 
Sprachwissen-
schaftler an der 
Universität Graz

Auf dem heutigen 
Arbeitsmarkt gibt es 
kaum noch Nischen 
für Menschen mit  
Handicaps. Das muss 
sich ändern

Flavio Kwiatkowski hat eine Lernbehinderung.  
Die Kinder in der Kita Hamburg-Neu-Allermöhe stört das nicht
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